
 

 
 

 
Memoiren eine\ Opferpfennig\. 

(Fortse|ung.) 
E\ war ein verworrener Knäuel von Kämpfenden, und au\ 

dem Zusammenlaufen aller auf dem S[la[tfeld zerstreuten Sol-
daten s[loß i[, daß e\ si[ dort um eine wi[tige ents[eidende 
Sa[e handle. So war e\ au[ , denn i[ bemerkte mitten unter dem 
wilden Getümmel einen stattli[en Mann, den seine goldge- 
sti]te Kleidung al\ einen Heerführer kenntli[ ma[te. Um seine 
Person stritt e\ si[, die einen wollten ihn mit si[ fortreißen, die 
andern su[ten ihn zu befreien. Je|t werden seine Anhänger 
zurü]gedrängt, einer der Feinde faßt ihn am Hal\ und s[reit ihm 
mit wüthenden Geberden etwa\ zu. I[ vermuthe e\ war eine 
Aufforderung, si[ zu ergeben, denn man sieht wohl im Traume, 
aber hört Ni[t\. Der General s[eint si[ ni[t ergeben zu 
wollen _ weh sein Dränger hat s[on den Säbel ges[wun-  
 

 gen, no[ eine Minute und da\ Haupt de\ Feldherrn ist 
gespalten. Aber bli|s[nell fährt ein anderer s[wertbewaff-
neter Arm dazwis[en, die Spi|e seine\ S[werte\ ist gegen 
den Feind de\ Feldherrn geri[tet; die Klinge fahren anein-
ander und dieser ist gerettet, sein Feind sinkt mit einer 
ungeheuern Wunde auf der Stirn vom Pferde. Wer ist der 
Retter de\ Feldherrn, i[ kann ihn no[ ni[t sehen, denn er 
war bald im di[ten Kampfgewühl wieder ver- 
s[wunden. Der Kampf ist au\, der General hat gesiegt, da 
si|t er müde auf einer Lafette, seine Officiere um ihn. Er 
fragt sie sehr eifrig um Etwa\, wa\ sie ihm ni[t beant- 
worten können. Da kommt ein Haufen Soldaten, sie tragen 
einen Kameraden im Triumph auf ihren S[ultern; wie der 
Feldherr seiner ansi[tig wird, so springt er auf, eilt auf ihn 
zu und umarmt ihn, den gemeinen Soldaten. Die Officiere 
s[ütteln ihm die Hand, einer se|t ihm einen s[nell 
geflo[tenen Tannenzweig auf den Helm. E\ fehlte ni[t, e\ 
muß die\ der Retter de\ General\ gewesen sein; wie i[ ihn 
näher ans[aue, erkenn i[ in seinem Gesi[te deutli[ die  
Züge _ de\ vor mir s[lafenden Greise\. Gewiß war ihm 
die\ einst ges[ehen, denn sein im Traum daliegende\ Antli| 
glänzt vor Freude _ e\ steigt vor ihm ein langer, s[ön 
geordneter militäris[er Zug aus, an der Spi|e der sieg- 
rei[e Feldherr, von vielen Generälen umgeben, und mitten 
unter den glänzenden Uniformen ist da\ s[li[te Kleid eine\ 
gemeinen Reiter\ zu erkennen _ e\ de]t die jugendli[en, 
ges[meidigen Glieder dessen, der je|t al\ s[wa[er alter 
Mann vor mir im S[lafe liegt. I[ sah je|t eine große Stadt 
im Traumbild si[ gestalten, bei dem Einzug in die- 
selbe sehe i[ den träumenden Grei\ mit Ehren überhäuft. 
Je|t erklärte i[ mir die ganze Haltung de\ Greisen, den 
S[merz über die trüben Tage der Gegenwart, da er sol[e 
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Tage in seiner Vergangenheit hatte! I[ sah je|t die Soldaten 
zerstreut im Lande hinziehen, sie gehen mit der Miene de\ Sie-
ger\, offenbar ist e\ ein eroberte\ Land, da\ sie dur[eilen. Au\ 
den Nebeln der Traume\lust bildet si[ dort ein einsame\ Hau\, 
e\ muß, na[ den vielen Nebengebäuden zu s[ließen, ein bedeu-
tender Bauernhof sein. Aber der Gräuel der Verwüstung ist 
darüber hingegangen. Die Ställe sind offen und leer, die 
Thüren und Fenster sind zerbro[en, selbst der in der Mitte de\ 
Hofe\ stehende Brunnen ist umgeworfen und zerstört.  
I[ übers[aue die ganze Wohnstube und sie bietet ein neue\ 
Bild de\ Jammer\. Der Tis[ umgestürzt, die Tis[s[ublade 
herau\geriffen, Löffel und zerbro[ene S[üsseln bede]en den 
Boden. Und um da\ Bild der Verwüstung no[ grauenvoller zu 
ma[en _ mitten unter den Trümmern steht eine Wiege mit 
einem kleinen Kinde und vor der Wiege si|t ein ungefähr 
zweijährige\ blonde\ Mäd[en und nagt an der Brodrinde, die 
e\ seinem kleinen Na[bar geraubt hatte. Je|t ertönen S[ritte 
auf der Hau\flur, da\ größere Kind, da\ diesen Laut s[on  
lange ni[t mehr gehört haben mag, klammert si[ an die Wiege, 

 
erhebt si[ und wa]elt mit freudigem Antli| der Thüre ent-
gegen. Diese geht auf und wer tritt herein? E\ ist mein Grei\! 
Da\ Kind eilt auf ihn zu, umfaßt eine\ seiner Knie und hebt die 
gefalteten Hände betend zu ihm empor. Der vertrauung\volle 
Bli] au\ dem liebli[en Gesi[t ma[te den beneiden\werth, der 
ihm Hilfe bringen und sein Vertrauen re[tfertigen konnte. I[ 
freute mi[ au[ für den Krieger, der seinen Muth in Rettung 
seine\ Feldherrn so glänzend erprobt, daß ihm je|t au[ eine 
Gelegenheit geboten war, seinen Edelsinn zu zeigen. Aber s[au-
dervoll war da\, wa\ folgte. Der Soldat, grimmig dur[ die 
getäus[te Hoffnung auf Beute, faßte da\ arme Kind an einem 
Füß[en, i[ sah seine blonden Lö][en in der Luft flattern,  
und an die Wand ges[mettert rann da\ Blut desselben herab. 
Der Wüthri[ eilt zur Wiege, dur[su[t sie und da er Ni[t\  
von verste]ten S[ä|en findet, stürzt er die Wiege um, de\ 
Köpf[en\ und der Hände ni[t a[tend, die au\ dem einge-  
 

 s[nürten Bett jammervoll herau\hingen. I[ sah später den-
selben Soldaten in einem Gebüs[ mit verzweiflung\vollen 
Bli]en si|en; plö|li[ sprang er auf und eilte auf den  
S[aupla| seiner Gräuelthaten zurü]. Dieselbe Bauernstube 
tau[te au\ dem Berei[e der Träume wieder auf, mit ängst-
li[em Tritt, s[eu umherbli]end , geht der Soldat zur Thüre 
herein, stürzt auf die Wiege hin und kehrt sie ras[ um. Aber  
a[ _ da\ Gesi[t[en de\ Kinde\ war blau, seine Augen mit 
Blut unterlaufen, e\ hatte si[ s[on zu todt gezappelt.  
Da\ Blut an der Wand war au[ s[on geronnen und s[aute wie 
die Bu[staben eine\ fur[tbaren Zeugniffe\ auf den Mörder 
herab. Dieser wagte mit seinen Augen ni[t den kleinen Lei[-
nam zu su[en, verhüllte sein Gesi[t und eilte der Thüre zu. 

Während i[ diese\ Bild sah, warf si[ der Träumende 
ungestüm hin und her und tiefe\ Stöhnen entwand si[ seiner 
Brust. I[ war so in die Betra[tung diese\ Traumbilde\ 
versunken, daß i[ gar ni[t bemerkte, wie si[ eine dunkle Hand 
neben un\ Münzen auf dem Brett[en eingefunden hatte und 
die Pfennige hastig zusammenräumte. I[ prallte vor S[re]en 
so zurü], daß mein Pfennighau\ mit mir zurü] wollte. Die 
Hand aber, die s[on die Finger na[ mir gekrümmt hatte, 
gehörte einem jungen Manne, der mitten im Stüb[en stand 
und den i[ soglei[ au\ der Gesi[t\ähnli[keit al\ den Sohn 
meine\ bettelnden Greise\ erkannte. Der S[re]li[e hatte si[ 
während der Na[t heraufges[li[en, um seinem Vater die 
erbettelten Pfennige zu stehlen. I[ habe viele Dieb\ges[i[ten 
gesehen, eine s[auderhaftere nie. Vor der Thüre de\ Stüb[en\ 
kauerte eine Weib\gestalt im Na[tro], wie eine große Ka|e mit 
brennenden Augen; i[ irrte mi[ ni[t, e\ war da\  
Weib de\ Sohne\, die ihn zu diesem Bubenstü] verleitet hatte. 
I[ war ni[t geneigt, mi[ stehlen zu lassen. 

Vermöge der un\ Geistern inwohnenden Kraft, die mög-
li[en Folgen jeder mens[li[en Handlung in Bildern zu zeigen, 
su[te i[ den Dieb von der Niederträ[tigkeit seine\ Beginnen\ 
zu überzeugen. Die Au\si[t in eine weite Lands[aft dehnte si[ 
vor den Augen de\ ungerathenen Sohne\ au\, ein riesiger 
Galgen erhob si[ in der Mitte derselben, von Lei[namen be-
hangen und Raben umstattert. Im ras[en We[sel ließ i[ ihm 
seinen Vater s[auen, wie er, von Thür zu Thür wandelnd,  
die Almosenpfennige einsammelte. I[ zeigte dem Dieb sein 
eigene\ Bild, wie er am Rand eine\ Abgrunde\ hineilte, zu 
seinen Füßen riß si[ gähnend der S[lund der Hölle auf; i[ bot 
alle meine Kraft auf, dieselbe mit S[re]en\bildern zu 
bevölkern. Der Dieb stu|te wirkli[ einige Sekunden; au\ 
seinem Herzen stieg\ auf wie eine Hand mit gehobenen Finger 
drohend. E\ war sein Gewissen. I[ fing s[on an mi[ de\ Sieg\ 
zu freuen, aber der weibli[e Unhold an der Thüre winkte 
ungeduldig _ ein ras[er Griff der Hand, und i[ war mit allen 
meinen Genossen in der Tas[e de\ Diebe\. 

Wie e\ un\ Geldgeistern eine Freude ist, unserm re[t-
mäßigen Herrn zu nü|en, so haben wir die Gewalt, denen, die 
un\ widerre[tli[ in ihre Gewalt bringen, zu s[aden.  
Wir ma[en au[ so häufig davon Gebrau[, daß wir da\  
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Spri[wort in Umlauf gebra[t haben: „Ein unre[ter Heller 
frißt zehn gere[te.“ I[ entzündete da\ Herz de\ Weibe\ 
unsere\ Diebe\ mit Lust na[ un\, sie stahl viele von un\ wieder 
ihrem Manne; dann säete i[ diesem den Argwohn in\ Gemüth, 
seine Frau habe ihm wohl s[on au[ früher Geld gestohlen und 
sie sei Ursa[e, daß er nie bei Münze si[ befand. Zorn, Streit 
und Haß erfüllte da\ Hau\; den Geniu\ der Arbeitslust, dem 
wir sonst so folgsam gehor[en, hatten wir glü]li[ vertrieben. 

Mel[er, so hieß der böse Sohn, war eine\ Tage\ in seinem 
Grimme fortgegangen, um si[ auf der Kegelbahn zu erholen. 
Dieselbe lag abseit\ hinter dem Dorfwirth\hause und war s[on 
dur[ einige Spielgenossen Mel[er\ belebt. Da\ hier 
zusammengebra[te Geld war meisten\ dur[ Betrug und 
Diebstahl erworben, und wa\ die Spieler für Metallklingen 
gehalten hatten, wenn die Münzen auf den Spieltis[ geworfen 
wurden, waren ni[t\ al\ Klagen oder gegenseitige Aufmun-
terung zur Ra[e, die si[ die Geldgeister zuriefen. „I[ bin, hört 
i[ einen ansehnli[en Silbergeist drohen, i[ bin einer armen 
Wittwe gestohlen worden, der i[ lange al\ Spargeld gedient 
und deren Sorgen um die Zukunft i[ zerstreut habe _ weh 
dem, der mi[ bekommt.“ 

„I[ war,“ rief ein anderer, „da\ sorgsam gehütete 
Taufgeld eine\ braven Mäd[en\ und soll je|t in die s[mu|ige 
Ledertas[e eine\ Wirthe\. Kann i[ da\ gedulden ?“ 

Mel[er war in seinem Spiel sehr unglü]li[ gewesen,  
er hatte nur mehr mi[ in seiner Tas[e, denn i[ war, so oft er 
mi[ ergreifen und auf den Spieltis[ werfen wollte, seinen 
Händen ents[lüpft.  E\ galt den le|ten Wurf; Mel[er dur[-
stöberte seine Tas[e und i[ mußte herau\. 

„Da\ ist ein s[le[ter Pfennig,“ rief ein Spieler, „den 
mögen wir ni[t, der hat ein Lo[. Troll di[ heim Mel[er, du 
bist au\gezogen, da nimm deinen Zweiring, bett’l dir no[ einen 
dazu, damit du wenigsten\ einen Kreuzer hast. In Ge- 
sells[aft geht der Dur[lö[erte lei[ter. Da\ Spiel ist au\, 
wenn du sonst ni[t\ mehr hast. Der Dur[lö[erte hat ein Lo[ 
in deine Tas[e gefressen _ b’hüt di[ Gott.“ 

Und Hohngelä[ter erfolgte. Der Wirth wollte Mel[ern 
ni[t\ mehr verabrei[en; denn der Besi|er eine\ Zweiring\  
ist bei Wirthen ni[t angesehen. Und e\ se|te si[ Mel[er, na[-
dem er mi[ zornig wieder einges[oben, in der E]e der Kegel-
bahn nieder und s[aute seinen Genossen na[, die jubelnd in  
die Wirth\stube zogen, um dort ihre\ Gewinne\ si[ zu er-
freuen. Mel[er mo[te eine halbe Stunde so in stummer 
Verzweiflung dagesessen sein, al\ er eine Gesells[aft bekam. E\ 
war ein verdä[tig au\sehender alter Mann, der mi[ er-
s[re]te, al\ i[ sein fatale\, dämonis[e\ Gesi[t erbli]te, und 
al\ er si[ je|t neben Mel[er auf die halbverfaulte Einfassung 
der Kegelbahn hinse|te. 

„Du bist ein Narr, Mel[er,“ hub er an, „daß du di[ so 
grämst; wenn i[ an deiner Stelle wäre, i[ wüßte s[on den Ort, 
wo i[ anklopfen müßte, um Geld zu erhalten.“ _ 

„Geld erhalten?“ frug Mel[er hastig, „woher könnt i[ 
Geld erhalten?“ 

„Bei wem ander\, al\ bei deinem Vater, dem alten S[lau- 
kopf. _ Dein Vater,“ fuhr er leiser fort, „hat einmal, da er no[ 
Soldat war, einem vornehmen Herrn da\ Leben gerettet, da ist 
er bedeutend belohnt worden, und i[ weiß gewiß, daß der alte 
Graukopf no[ man[en Thaler verborgen hat. Er hat au[, so 
hab i[ oft gehört, ein Geldstü]; wenn du da\ bekommen 
könntest, so wärst du ein geborgener Mann, denn die\ Geldstü] 
ist ein Sammelgeld, und wer e\ in der Tas[e trägt, dem kann 
da\ Geld nie au\gehen. Ma[, daß du da\ bekommst.“ 

Mel[er stand auf und eilte fort, seine geballte Faust in der 
leeren Tas[e; mehrmal\ war er im Begriff, mi[ voll Grimme\ 
wegzuwerfen, s[ob mi[ aber jede\mal wieder seufzend ein. 

Sein Weg führte ihn dur[ ein kleine\ Gehölz; e\ war re[t 
s[ön da, die Luft sonnig und fris[, der Gesang der Vö- 
gel lustig und von allen Seiten hers[allend. Wer weiß, ob ni[t 
die treue mütterli[e Stimme der Natur sein Herz be- 
ruhigt hätte, wenn ni[t sein Unglü] ihm gerade den Gegen-
stand seiner erregten Begierde zugeführt hätte. So oft die 
zornigen Gedanken seine\ Herzen\, die raublustigen Bli]e sei-
ner Augen glei[ wilden, beutesu[enden Thieren dur[ die 
Gebüs[e sprangen, kehrten sie gemildert wieder zurü]; gewiß 
hätten sie si[ zufrieden gegeben _ aber da saß am Wege Nie-
mand anderer al\ sein alter Vater. Mel[er hemmte seine 
S[ritte und trat vor den Grei\ hin, s[weigend seine fun-
kelnden Augen auf ihn heftend. _ 

„Wo kommst du her, Mel[er?“ fragte ihn der Alte mit 
besorgtem Bli]. _ 

„Du hast di[ nie um mi[ bekümmert, Vater, wa\ liegt dir 
daran, woher i[ komme.“ 

„Wa\, i[ hab mi[ nie um di[ _“ 
„Nein,“ fiel ihm Mel[er heftig in\ Wort, „nie um mi[ 

bekümmert. Da\ ist leider Gotte\ wahr. Könntest du’\ sonst 
ansehen, daß i[ in bittrer Noth lebe, während du Ueberfluß hast, 
daß i[ um Pfennige fis[en muß, während deine Thaler grau 
werden.“ 

„Du bist ein thöri[ter Mens[ _ wer hat dir die\ wieder 
in den Kopf gese|t, woher sollt i[ Thaler nehmen? I[ bin froh, 
wenn nur die Leute ein Stü] Brod geben, von dir bekam i[ 
au[ da\ ni[t.“ 

„Wa\?“ s[rie Mel[er zornig, „wa\? weißt du, wie viel 
Jahre i[ di[ s[on gefüttert habe? I[ will mein Kostgeld 
haben, eine Wohnung hast du mir au[ no[ nie bezahlt. Du 
weißt, i[ bin dir gar Ni[t\ s[uldig.“ 

„Leider,“ antwortete der Alte seufzend, „hab i[ zu viel auf 
dein Herz vertraut. I[ habe mir, da i[ dir den Hof über- 
gab, Ni[t\ abgenommen al\ gute Behandlung; den ersten  
Theil hast du treuli[ gehalten, du hast mir ni[t\ gegeben,  
aber wa\ gute Behandlung ist, kenn i[ nur vom Hersagen 
anderer Leute.“ 

„Du hast ja Ni[t\ gebrau[t.  Aber i[ brau[ je|t Geld, 
und will e\ von dir haben. Verläugne mir dein Geld ni[t, die 
Leute wissen\ besser al\ dein Sohn, also her damit, oder i[ werd 
mir\ auf eine andere Weise vers[affen.“ _ 
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„Gottvergessener Mens[,“ spra[ der Alte, vor Unwillen 

blei[, und stand auf um fortzugehen, „i[ habe ni[t\ al\ meine 
siebzig Jahre und meine Armuth: sie sind aber ni[t so s[wer, 
al\ der Gedanke, daß i[ einen sol[en Sohn aufgezo- 
gen habe.“ _ 

Mel[er stre]te seine Hand na[ dem Alten au\, und wie er 
sie au\stre]te, s[ien e\ mir, al\ hab er da\ unsi[tbare Band 
zerrissen, da\ zwis[en Vater und Sohn ges[lungen ist, und al\ 
sei der S[atten einer höllis[en Verfinsterung auf Mel[er 
gefallen. Er hatte den Grei\ am Halse gefaßt und rief 
wuthentbrannt : 

„Nein, du kommst ni[t von dieser Stelle. Einer von un\ 
beiden muß de\ Teufel\ sein, wenn du mir ni[t sagst, wo du 
dein Geld verste]t hast. Und die Sammelmünze will i[ glei[ 
auf der Stelle.“ _ 

„Sammelmünze,“ antwortete der Alte, si[ vergeben\ lo\-
zuma[en su[end, „wel[e Sammelmünze ?“ fragte er no[mal, 
und begegnete mit uners[ro]enem, vera[tenden Bli] dem Aug 
seine\ Sohne\. 
„Stell di[ ni[t so,“ spra[ der Sohn und s[üttelte grim-

mig la[end den Alten. „Du hast eine Teufel\münze, die ma[t, 
daß dir da\ Geld nie au\geht; du hast sie lang genug gehabt, 
mi[ gelüstet e\, di[ davon zu erlösen.“ _ 

„Allerding\  hab’ i[  eine sol[e Sammelmünze,  aber bei 
dir und deine\glei[en gilt sie ni[t.  E\ ist mein flehender Bli] 
und da\ Mitleid der Mens[en, da\ kennst du aber ni[t.“ 

„I[ will keine Predigt von dir, Alter, i[ will Geld ha-
ben, ma[ weiter oder _“ 

Wa\ je|t ges[ah, war für[terli[ zu sehen; der Grei\ se|te 
si[ zur Wehr und hielt seinen Arm über sein graue\ Haupt, um 
die Strei[e zu entkräften, die von der geballten Faust seine\ 
Sohne\ gegen da\selbe geri[tet waren. I[ konnte ni[t mehr 
hinsehen; i[ erinnerte mi[ nur, wie der Grei\ am Boden lag 
und die Kniee seine\ Sohne\ umfaßte, dieser blind vor Zorn 
zurü] sprang, und mit einem di]en dürren Baumast 
zurü]kehrte. Hastig hatte der Alte seine Tas[en dur[su[t und 
hielt zitternd eine Handvoll Pfennige al\ Lösegeld für sein 
Leben dem Mörder entgegen. Vergeben\, mit ges[wungenem 
Prügel stand dieser vor ihm, wie Kain vor Abel. 

(Fort\e|ung folgt.) 
 

 
Erbkaiser? 

 
 
„Erbkaiser? _ Erb? _ Kaiser ?_  

_ Hm! _ Da drängen si[ mir zwei 
Elemente auf: _ Entweder erbt der  
Kaiser da\ Volk, _ oder _ da\ Volk erbt 
den Kaiser. _ E\ frägt si[ nun:  
„Wa\ ist da\ weniger S[limme?“ _ 

Wund\[au. 
 

 
 
Wundarzt. „I] habe nun, Herr Assessor, den Körper de\ Inculpaten genau 

untersu[t, _ an demselben aber ni[t\ wahrnehmen können, al\ eine Contusion an 
der S[ulter, ohngefähr in der Größe eine\ Kronenthaler\.“ 

Assessor. „S[reiben Sie, Herr Aktuar: _ bei der geri[tli[en Visitation fand 
si[ an dem Körper de\ Inculpaten ni[t\ vor, al\ eine Contusion an der S[ulter, 
ohngefähr so groß, wie zwei Gulden zweiundvierzig Kreuzer.“ _ 



 
Ein Minister au\ dem Volke. 

 

 
 

I.  

Wie der Assessor Janu\, na[dem er bei der Be-
förderung 150 Mal übergangen worden, gewaltig demo-
kratis[e Gedanken in seinem Kopfe zu wälzen beginnt. 

 
 

II. 

Eindringli[e Protestation de\ Volke\ wider da\ bestende 
Ministerium. 

 
 
 

 
 

III. 

Assessor Janu\ tritt al\ Wühler und Volk\redner auf, und ent-
flammt die Gemüther seiner Zuhörer dur[ patriotis[e Reden gegen 
da\ Ministerium _ und nebenbei für si[. 

 
 

IV. 

Assessor Janu\, dur[ da\ Volk zum Minister erho-ben, 
vor dem Fürsten. Die Hofluft s[eint auf seinen Rü]en 
bereit\ etwa\ drü]end einzuwirken. 
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Einige Monate später. 

 
V. 

Eine Deputation erinnert den Minister Janu\ an 
seine no[ immer ni[t gehaltenen Verspre[ungen. 

Minister. „Gedulden Sie si[, meine Herren! 
Leider ist der günstige Zeitpunkt no[ ni[t gekommen, 
um Ihren so gere[ten Wüns[en Re[nung zu tragen. 
Versi[ern Sie jedo[ den lieben Bürgern, daß i[ nie 
aufhören werde für ihr Beste\ zu sorgen. Adieu !“ 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

VI. 

Ordonnanz. „Excellenz! habe zu melden, e\ zeige 
si[ bedenkli[e Gährung im Volke. Man rottet si[ auf 
den Straßen zusammen und will die Erfüllung Ihrer 
Verspre[ungen nöthigenfall\ mit Gewalt erzwingen.“ 

Minister. „Ei wa\. Narrenpossen! Lassen Sie indessen nur ein paar 
Bataillone au\rü]en; sobald die Française zu Ende ist, werde i[ soglei[ 
die umfassendsten Maßregeln ergreifen, um der Emeute zu steuern.“ 

 

 
VII. 

Wie der Volk\minister Janu\ seine volk\freundli[en Gesinnungen 
glänzend bethätigen läßt, 

 
VIII. 

und da\ Volk zule|t ihm dieselben ganz na[ Gebühr belohnt. 
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Im Gartenhause. 

 
An einem Frühling\abend s[ien Selene  
Auf Wald und Flur mit wonnigli[er Lust.  
Im Gartenhause weint so man[e Thräne  
Die Neuvermählte an de\ Gatten Brust.  
„O,“ rief Rosaura, „wel[’ ein heilig Flimmern  
Wel[’ mildigli[er, himmlis[süßer S[ein!  
O wel[’ ein holde\, zauberis[e\ S[immern.  
O Mondna[tglanz , i[ denke ewig dein!  
Da\ traute Pläts[ern einer nahen Quelle,  
Die neuerwa[ten Sänger ring\herum,  
Da\ Abendläuten au\ der Waldkapelle,  
S[afft diesen Park mir zum Elysium.  
O Luna, mö[t’ an deinen Busen fallen,  
Umarmen,  küssen di[ am Herzen mein!  
O dürft’ i[ so beim Mond hinüberwallen,  
I[ würde über-, überglü]li[ sein! 
Wa\ wüns[est du im Thränenthal der Mängel? 
Wa\ wüns[est du dir, süße\ Männ[en traut?  
Mein Heinri[, o mein ho[geliebter Engel, 
Wa\ wüns[t dein Herze?“  
_ „Spe] und Sauerkraut.“        Ka\p. Hagen. 

 
Kleine Täus[ung. 

Verwalter. „Hört er’\, Dipfelhuber, wie’\ 
kloppt? de\ verdammte Herzkloppa! Ja, seit der le|te 
Ka|enmusik hat’\ mi am Bandl; de\ hat der S[re]e 
gma[t. Hör’ er nur emal, wie’\ kloppt!“ 

S[reiber Dipfelhuber. „Euer Gnaden, Herr 
Verwalta, i’ hör’ koi Sterbe\wörtle.“ 

Verwalter.    „Nu, de\ muß er ja do’ höra.“ 
Dipfelhuber. „Noi, i’ hör’ nix, al\ daß im Dorf 

hinten dres[a.“ 
Verwalter. „Ri[ti, de\ is[t’\! s[au, han i’ je|t 

wahrhafti’ gmoant, e\ is[ mei’ Herzkloppa wieder.“ 

Sanität\polizei. 
 

 
 
„Bestellen Sie mir auf morgen Na[mittag\ vier Uhr den 

Geri[t\[irurgen, damit an dem unterm Gestrigen 
Ertrunkenen die geeigneten Wiederbelebung\versu[e 
s[leunigst vorgenommen werden.“ 
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Consequenz. 

 
 
„Eier Ekselenz! In dem gewaltigem Sieg, wu Ihre Truppen die vorige Wo[e über die Insorgenten erfo[ten, häben si[ 

mehrere Jüden merkwerdig ausgezei[net , und haben au[ davor von Ihnen s[öne Verzierungen auf die Brust erhalten, und sind 
erhoben worden. I[ bin a Jüd’. Haben Sie die Gnad’, mir aa[ Ehr’ anzuthun, und mi[ zu belohnen!“ 

„Nur dem Verdienst seine Krone! Der zufällige Umstand, daß Ihr mit jenen tapferen Männern glei[e Religion habt, 
bere[tigt Eu[ ni[t zum geringsten derartigen Anspru[.“ 

„Gnädiger Herr ! Haben Sie do[ den Befehl herau\gegeben, daß bei ho[verrätheris[en Vergehen einzelner Juden wir Alle 
solidaris[e Verbindli[keit haben, worum sollten Sie mir je|t diese gere[te Bitte abs[lagen? Muß i[ da\ Böse mit leiden,  
worum soll i[ da\ Gute ni[t aa[ mit genießen?“ _  
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